


Norbert Golluch

VERRÜCKTE  
FORSCHUNG



Norbert Golluch

111 kuriose Hypothesen, Theorien und Experimente 
von wiederbelebten Leichen bis Elefanten auf LSD

VERRÜCKTE 
FORSCHUNG



Für Fragen und Anregungen:
info@rivaverlag.de

1. Auflage 2016
© 2016 by riva Verlag, ein Imprint der Münchner Verlagsgruppe GmbH
Nymphenburger Straße 86
D-80636 München
Tel.: 089 651285-0
Fax: 089 652096

Alle Rechte, insbesondere das Recht der Vervielfältigung und Verbreitung so-
wie der Übersetzung, vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner 
Form (durch Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftli-
che Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektro-
nischer Systeme gespeichert, verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Redaktion: Annett Stütze
Umschlaggestaltung und -abbildungen: Laura Osswald, München
Bilder: Getty Images: Seite 199, 212, 213, 214, 215, 217, 218, 220; Nationaal 
Archief / Spaarnestad Photo / Het Leven: Seite 200, 202, 203, 204, 205, 206, 
207, 208, 209, 210, 211
Satz: Carsten Klein, München
Druck: GGP Media GmbH, Pößneck
Printed in Germany

ISBN Print: 978-3-86883-674-5
ISBN E-Book (PDF): 978-3-86413-837-9
ISBN E-Book (EPUB, Mobi) 978-3-86413-838-6

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der 
Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im 
Internet über http://d-nb.de abrufbar.

www.rivaverlag.de
Beachten Sie auch unsere weiteren Verlage unter 
www.muenchner-verlagsgruppe.de

 Weitere Informationen zum Verlag finden Sie unter



Inhalt
Einleitung.................................................................................	 7

Kuriose Experimente, Theorien und Erfindungen..............	 9

Chemie ist, wenn es stinkt und knallt..................................	 10

Physik, Mechanik und Kernkraft in der Küche....................	 19

Manchmal makaber: Medizin................................................	 42

Tierversuche und Monsterkunde..........................................	 106

Psychologie, Soziologie und Rauschgiftphilosophen..........	 148

Ingenieure, Erfinder und andere Irre....................................	 197

Kunst, Esoterik, Alltag und Angrenzendes..........................	 230

Epilog........................................................................................	 239





7

Einleitung
Der verrückte Professor ist im kollektiven Denken seit Jahr­
hunderten eine feste Größe. Zur virtuellen Universität der 
akademischen Skurrilitäten und des wissenschaftlichen 
Grauens gehören der Dottore aus der »Commedia dell’Arte«, 
Frankenstein, Rabbi Löw und sein Golem aus der kreativen 
Anatomie, Stanley Kubricks Dr. Seltsam alias Dr. Strange­
love, Professor Abronsius im »Tanz der Vampire«, Zukunfts­
forscher Dr. Emmett L. »Doc« Brown aus »Zurück in die 
Zukunft«, Dr. Sivana, der Erzfeind von Captain Marvel ge­
nauso wie Disneys Daniel Düsentrieb oder Knox in »Fix 
und Foxi« als Vertreter der Comic-Fakultät, um nur einige 
zu nennen. Diese Berühmtheiten finden ihre Entsprechung 
im wahren Leben und in der Wissenschaftsgeschichte; und 
oft ist die Realität noch viel berückender als jede Erfindung. 
Wissenschaftler sind eben spezielle Menschen – sie stellen 
Fragen, auf die sonst wohl niemand käme, fragen auch dort 
noch weiter, wo andere längst aufgegeben haben, denken 
kreuz und quer und im Kreis und um alle möglichen Ecken 
und kommen so zu den erstaunlichsten Erkenntnissen. Zu 
allen Zeiten haben Wissenschaftler die Menschheit durch 
ihr Handeln entscheidend vorangebracht – aber manchmal 
haben sie eben auch auf besondere Art und Weise erheitert 
und unterhalten. 

Die faszinierendsten wissenschaftlichen Großtaten dieser 
sehr besonderen Spezies Mensch sind in diesem Buch zusam­
mengetragen. Hier geht es um ausgeflippte Entdeckungen, 
kuriose Erfindungen, abwegige Geniestreiche, aberwitzige 
Irrwege, krasse Fehlschläge und verheerende Katastrophen 
von Männern und Frauen mit und ohne weißen Kittel oder 
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kurz gesagt: um den gesammelten Schatz der Wissenschafts­
geschichte an Skurrilitäten und Horror.

Aber vor allem geht es auch darum festzustellen, dass 
scheinbare Spinner und Querdenker die Wissenschaft voran­
trieben, denn Fehler, Irrtümer und Irrwege sind bedeutende 
Teile des Erkenntnisprozesses und ohne manchen uns heute 
ausgesprochen skurril erscheinenden Denkansatz stünde die 
Wissenschaft nicht an dem Punkt, den sie heute erreicht hat. 
Wer sich lesend durch diese Seiten arbeitet, kann gewagten 
Theorien folgen, missglückte Experimente miterleben, rein 
zufällige Entdeckungen nachvollziehen, technischen Abwe­
gen folgen und hin und wieder auch explodierende Versuchs­
aufbauten bewundern. Erleben Sie Institute im Alarmzu­
stand und rauchende Laboratorien – und erfahren Sie dabei 
ganz nebenbei, wie Wissenschaft funktioniert.



9

Der Weg der Erkenntnis ist nicht nur ein steiniger, sondern 
an manchen Stellen auch ein arg gewundener. Kuriose Hy­
pothesen und Fragestellungen beflügelten die Wissenschaft, 
führten in Sackgassen oder zu auf den ersten Blick wertlosen 
Ergebnissen. Doch mit jedem Flopp kann im Ausschlussver­
fahren auch eine mögliche These widerlegt werden. Die Lis­
te der auf diese Weise erfolgreich gestellten Fragen ist lang: 
Kann man mit dem Stein der Weisen gewöhnliche Materie in 
Gold verwandeln? Gibt es ein Perpetuum mobile, eine Ma­
schine, die Energie aus dem Nichts schöpft? Sind Zeitreisen 
möglich? Wie viel LSD vertragen Elefanten? Warum haben 
Männer mit wenig Haaren so viel Sex? Wann genau – bitte 
Datum und Uhrzeit – malte van Gogh sein berühmtes Bild 
»Abendlandschaft beim Mondaufgang«? Können Büstenhal­
ter bei Atomkatastrophen helfen? Wie lange dauert es, bis 
im Meer aus einem Wal ein Skelett geworden ist? Was ist das 
beste Verfahren, die männliche Vorhaut aus einem Reißver­
schluss zu befreien? Wie stark wirkt sich Country-Musik auf 
die Selbstmordrate aus? Kann man in Sirup schwimmen? 
Mögen Hühner schöne Menschen lieber als hässliche? Was 
geschieht, wenn man drei Erlöser in eine Gummizelle steckt? 
Wie lange braucht ein Tropfen Asphalt, bis er herabfällt? 
Lassen sich Kampfstiere aus der Ferne steuern? Manche die­
ser Fragen werden in diesem Buch beantwortet. 

Beginnen wir mit einem Knalleffekt:

Kuriose Experimente, 
Theorien und Erfindungen



10

Das Problem bei diesem Zweig der Wissenschaft ist 
seine Komplexität und die Vielzahl der Möglichkeiten. 
Anfangs stochert der angehende Chemiker sozusagen 
im Nebel: In der Welt um ihn herum mischt sich die­
ses mit jenem, doch der wissenschaftlich ambitionierte 
Frühmensch kann zunächst einmal nichts weiter tun als 
staunend zusehen. Kocht man Erbsen mit Mettwürsten 
und gibt Wasser hinzu, entsteht Erbsensuppe, aber das 
ist keine Chemie. Mit etwas Salz schmeckt es besser. 
Mischt man Kartoffeln mit Sand, knirscht es später 
zwischen den Zähnen, aber das ist Physik. Gemenge 
aus Salz und Zucker oder aus Holzkohle und Weizen­
mehl bringen die Chemie ebenfalls nicht weiter, denn 
hier gilt: Mischt man Stoff A mit Stoff B, so passiert erst 
einmal gar nichts, und aus dem Forscher ist noch immer 
kein Chemiker geworden. Die Kette der Frustrationen 
geht weiter: Zinn und Schwefel verbinden sich nicht 
zum Stein der Weisen und Quecksilber und Phosphor 
transmutieren nicht zu Gold, nichts los in der Retorte. 
Doch dann geschieht Unerwartetes: Das Vermengen 
von Stoff C und Stoff D verursacht eine gewaltige Ex­
plosion – tragisch für den angehenden Chemiker, aber 
eine erste Erkenntnis für das Fach an sich …

Chemie ist,  
wenn es stinkt und knallt
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1359 – Bertholds legendärer Knall

Mitte des 14. Jahrhunderts (andere Quellen nennen 1353 als 
genaues Jahr) soll der Franziskanermönch und Alchimist Bert­
hold Schwarz das nach ihm benannte Schwarzpulver erfunden 
haben. Der Legende nach soll er in einem Mörser Salpeter, 
Schwefel und Holzkohle miteinander vermischt und mit einem 
Stößel zerstampft haben. Dann stellte er Gefäß samt Stößel 
auf den Ofen und verließ sein Alchimistenlabor. Wenig später 
detonierte die Mischung mit einem gewaltigen Knall. Alchimist 
Schwarz und seine Mönchsgefährten eilten herbei und fanden, 
nachdem sie sich durch den Qualm gearbeitet hatten, einen 
komplett verwüsteten Raum vor. Nichts war mehr an seinem 
ursprünglichen Platz, Töpfe und Tiegel waren zerbrochen und 
die Wucht der Explosion hatte den Stößel des Mörsers mit ei­
ner solchen Kraft in den Deckenbalken gerammt, dass er nicht 
mehr herausgezogen werden konnte. Er hielt auch dann noch 
den Versuchen der Mönche stand, als sie ihn mit den wunder­
wirksamen Reliquien der Heiligen Barbara berührten …

Wie gesagt, ein schöner Knalleffekt für den Beginn eines 
Buches, nur leider ist diese Geschichte eine Legende. Die Er­
findung des Schwarzpulvers im europäischen Raum ist für das 
Jahr 1260 belegt, und in China und Arabien wurde es noch 
früher genutzt. Auch Berthold Schwarz, der später noch eine 
Schusswaffe, die sogenannte Steinbüchse, entwickelt haben 
soll, ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein erfundener Erfin­
der. Und zu allem Überfluss hat der Name Schwarzpulver ver­
mutlich auch nichts mit Berthold Schwarz zu tun – er soll von 
der Farbe der Mischung abgeleitet sein, die von der darin ent­
haltenen Holzkohle stammt. Ein einziges Lügengebäude also, 
aber sagen Sie selbst: Liest es sich nicht gut?
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1490 – Wan Hu hebt ab

Noch wilder als die Legenden rund um Berthold Schwarz und 
das Schwarzpulver sind die Geschichten über den Chinesen 
Wan Hu, einen frühen Raketenpionier. Besagter Wan Hu soll 
ein chinesischer Mandarin gewesen sein, der sich gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts auf einem Stuhl oder mithilfe eines Kas­
tendrachens in den Himmel schießen lassen wollte. 47 Feuer­
werksraketen sollten ihn emportragen, doch in Version 1 der 
Geschichte explodierte sein Beförderungsmittel bei der Zün­
dung der Raketen noch am Boden und beförderte Wan Hu auf 
andere Weise als erwartet in den Himmel bzw. ins Nirwana oder 
zur nächsten Wiedergeburt. Version 2 der Geschichte lässt ihn 
immerhin aufsteigen, aber dann hoch oben im Feuer seiner Ra­
keten verbrennen. Seriöse Forscher ordnen diese Version aller­
dings als europäische Verklärung in die Phase der Chinoiserie 
im 18. Jahrhundert ein, als die Chinabegeisterung in Kunst und 
Kultur schier unermesslich war. Immerhin kam Wan Hu zu Eh­
ren: Auf der Rückseite des Mondes gibt es zu seinen Ehren einen 
Krater namens Wan-Hoo, der aber sicherlich nicht von seinen 
47 Raketen in die Oberfläche des Mondes gesprengt worden ist.

1620 – Mäuse machen

Johan Baptista van Helmont (1580–1644), ein flämischer 
Universalwissenschaftler reinsten Wassers, der Interesse 
für Meteorologie, Astrologie, Alchemie, Pyrotechnik, Phy­
sik, Naturkunde, Magie, Anthropologie, Medizin, Botanik, 
Theologie, Metaphysik, Kosmologie und die Apotheker­
kunst zeigte und als Arzt und Alchimist arbeitete, war nicht 
unerheblich an der Entwicklung präziser wissenschaftlicher 
Methoden wie der quantitativen Analyse beteiligt. Sein Ver­
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such, die stofflichen Zusammenhänge beim Wachstum eines 
Baumes präzise zu messen, endete zwar mit einer heute lus­
tigen Schlussfolgerung, nämlich dass aus einem Sprössling 
in fünf Jahren ein beeindruckender Baum ausschließlich aus 
Wasser entstanden war. Jedoch gibt es einen weiteren Ver­
such in seiner wissenschaftlichen Karriere, der humoristisch 
durchaus noch mehr beeindruckt. 

Als Anhänger der von Paracelsus begründeten Iatrochemie 
glaubte er, dass alle Lebensvorgänge chemische Prozesse sei­
en, die er »Gärung« nannte und im Zusammenhang mit »gas­
förmigen Fermenten« sah. Dazu passte die Vorstellung von 
der Urzeugung oder Abiogenese, der spontanen Entstehung 
von Leben aus unbelebter Materie. Van Helmont beschrieb 
folgende Versuchsanordnung zur Erzeugung von Mäusen: 
Man fülle angefeuchtete Weizenkörner in einen Tonkrug, 
gebe einen schmutzigen Lappen dazu und warte drei Wo­
chen. In dieser Zeit würde ein Ferment aus dem verschmutz­
ten Stück Stoff die Weizenkörner in Mäuse verwandeln. 

Der kritische Beobachter vermutet, dass der Krug viel­
leicht nicht sorgfältig genug abgedeckt war und sich nach 
einer so langen Zeit, wie es 21 Tage sind, darin etliche hung­
rige Mäuse versammelt haben dürften, die gequollene Wei­
zenkörner für ausgesprochen lecker und nahrhaft hielten …

Van Helmont: »Ortus medicinae vel opera et opuscula 
omnia des Johann Baptist van Helmont«, Amsterdam 
1648

1992 – Göttliches Hellblau

Wir wollen sie nicht dem Vergessen überlassen, die für den 
Kraft-Konzern tätige Chemikerin Ivette Bassa, die eine beacht­
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liche Lücke in den US-amerikanischen Götterspeise-Regalen 
zu schließen wusste. Vor ihrer Großtat gab es Götterspeise in 
nahezu allen Farben, von Rot über Gelb nach Grün und … Nein, 
blaue Götterspeise war noch nicht zu haben, und genau das war 
die Leistung von Ivette Bassa: Sie schaffte es, jene Lebensmit­
telfarbe zu synthetisieren, welche leuchtend blaue Götterspei­
se überhaupt erst möglich macht. Die besagte Götterspeise 
heißt in den USA übrigens Jell-O, und es gibt sogar einen Jell-
O-Gürtel, den Bundesstaat Utah mit seiner Hauptstadt Salt 
Lake City. Ohne Ivette Bassa müssten die Mormonen auf die 
Farbe Blau bei ihrer Lieblingsspeise verzichten. Die Chemike­
rin erhielt übrigens den Ig-Nobelpreis für die Entdeckung der 
Lebensmittelfarbe Blau – der satirisch gemeinte Ig-Nobelpreis, 
auch Anti-Nobelpreis genannt, ist eine Auszeichnung für wis­
senschaftliche Leistungen, die »Menschen zuerst zum Lachen, 
dann zum Nachdenken bringen«, und wird von vielen Preisträ­
gern nicht unbedingt als Ehrung begriffen. Immerhin durfte 
Bassa im Firmenjet zur Verleihung reisen und wurde von einem 
Team ganz in Blau gekleideter Chemikerkollegen begleitet. Alle 
Teilnehmer der Zeremonie durften ein paar Löffel der blauen 
Götterspeise kosten. Vermutlich schmeckte sie göttlich.

1992 – Fußgeruch synthetisch 

Leiden Sie unter Schweißfüßen? Dann machen Sie einen 
Fehler: Sie glauben vermutlich, dass Sie Schweißfüße haben 
und zack! – schon haben Sie welche! So oder ähnlich laute­
te eine Erkenntnis in einer Studie von F. Kanda, E. Yagi, M. 
Fukuda, K. Nakajima, T. Ohta und O. Nakata vom Shiseido 
Research Center in Yokohama. Die Herrschaften hatten aber 
auch untersucht, was denn da so intensiv riecht, wenn es 
zu Fußgeruch kommt: Es sind kurzkettige Fettsäuren. Die 
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Wissenschaftler extrahierten diese mit Ethyläther aus den 
Socken und von den Füßen der Patienten und analysierten 
sie anschließend mit Gaschromatografie und Massenspek­
trometer, das volle Waffenarsenal moderner Wissenschaft 
wurde zum Einsatz gebracht. Bei Versuchspersonen mit stark 
»duftenden« Füßen fand sich neben anderen Fettsäuren zum 
Beispiel Isovaleriansäure, wie sie in den Wurzeln des euro­
päischen Baldrians vorkommt. Die Inhaltsstoffe wurden al­
lesamt in einer Liste festgehalten. Und oh Wunder: Den Wis­
senschaftlern gelang es nun, Fußgeruch täuschend echt zu 
synthetisieren – ein enormer wissenschaftlicher Durchbruch.

Kanda F., Yagi E., Fukuda M., Nakajima K., Ohta T., Nakata 
O.: »Elucidation of chemical compounds responsible for 
foot malodour«, Br J Dermatol. Juni 1990; 122 (6): 771–6

1995 – Der wahre Grillmeister

Sie kennen das, wenn der Grill angezündet werden muss 
und Sie noch klassisch mit Holzkohle arbeiten wollen: Ent­
weder Sie verwenden pyrotechnisch ineffektive, aber siche­
re Zündhilfen aus dem Baumarkt oder Sie fackeln sich das 
Brusthaartoupet mit übermäßig viel flüssigem, rußendem 
Grillanzünder ab, ohne dass die Holzkohle auch nur daran 
denkt, endlich loszuglühen und die nötige Hitze zu liefern. 
Hier wollte George Goble, Computerexperte an der Purdue 
University in West Lafayette, Indiana, neue Maßstäbe set­
zen: Mithilfe einer brennenden Zigarette und etwas flüssi­
gem Sauerstoff sorgte er dafür, dass ein Holzkohlegrill in 
weniger als drei Sekunden einsatzbereit war – Weltrekord! 
Es muss ein beeindruckendes pyrotechnisches Ereignis ge­
wesen sein, denn danach verwarnte ihn die örtliche Feuer­



VERRÜCKTE FORSCHUNG

16

wehr, sich keinesfalls je wieder mit flüssigem Sauerstoff in 
der Nähe eines Grills erwischen zu lassen …

2001 – Supersprengstoff entdeckt

Wer denkt schon an Sprengstoff, wenn er mit Silizium arbei­
tet? Das Element steckt in Kieselsteinen und Computerchips 
und hat ein ziemlich friedliches Image – kann es aber auch 
ganz gewaltig krachen lassen. Bei einer Explosion in ihrem 
Labor mussten Wissenschaftler der technischen Universi­
tät München dies auf drastische Weise erfahren. Sie hatten 
winzige, schwammförmige Teilchen aus Silizium bei extrem 
tiefen Temperaturen untersucht, um deren optische Ei­
genschaften zu verstehen. Dabei ist Silizium eigentlich ein 
unproblematisches Material für den Umgang im Labor. In 
diesem Fall allerdings war das mit flüssigem Stickstoff auf 
minus 180 °C tiefgekühlte, schwammartige Material durch 
eine undichte Stelle im Versuchsaufbau mit Sauerstoff aus 
der Luft in Kontakt gekommen. Bei der Explosion entfaltete 
sich eine siebenmal größere Energie als bei derselben Menge 
TNT und die Detonation erfolgte mit einer eine Million Mal 
höheren Geschwindigkeit als bei herkömmlichem Spreng­
stoff. Obwohl nur ganze 6 Mikrogramm des schwammarti­
gen Siliziums in die Luft flogen, erschreckte ein gewaltiger 
Knall die Wissenschaftler. Laborleiter Dmitri Kovalev erklär­
te das mit der höheren Bindungsenergie von Silizium und ei­
ner besonderen Eigenschaft der Substanz in diesem Versuch: 
Ein Kubikzentimeter des Materials besitzt etwa 1 000 Quad­
ratmeter Oberfläche. Überlegungen, die Reaktion zur Ener­
giegewinnung oder als Antrieb für Satelliten zu gebrauchen, 
verwarfen Experten allerdings wegen der dazu notwendigen 
niedrigen Temperaturen. 
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Justin Mullins: »Superpowerful explosive arrives with 
a bang«, New Scientist, 1. August 2001
Justin Mullins: »Biggest Bang», New Scientist, 4. Au-
gust, 2001, S. 15

2007 – Überraschende Duftquelle

Wer denkt nicht an leckeres Vanilleeis oder an Apfelstrudel 
mit Vanillesoße, wenn er einen Kuhfladen sieht? Wie, Sie 
nicht? Merkwürdig. Der japanische Wissenschaftler Mayu 
Yamamoto und sein Team jedenfalls müssen wohl daran ge­
dacht haben, denn sonst hätten sie wohl kaum eine Methode 
zur Gewinnung von Vanillearoma aus Kuhfladen entwickelt. 
Im Normalfall wird Vanillearoma aus Vanilleschoten (echtes 
Vanillearoma) oder aus Lignin, einem Holzzellstoff, herge­
stellt. Der wiederum ist auch in den Hinterlassenschaften 
von pflanzenfressenden Tieren vorhanden und kann so als 
Quelle für vollmundige Vanille dienen. Ob Kuh, Pferd, Schaf 
oder Ziege – sie alle könnten dank Mayu Yamamoto etwas 
zum Geschmack Ihres Vanillepuddings beitragen. Es gelang 
Mayu Yamamoto, Vanillin, Protocatechusäure, Vanillinsäure 
und Syringasäure in einem besonders umweltschonenden 
Verfahren zu gewinnen. In einem Kilogramm Wiederkäuer­
kot sind immerhin 5 Mikrogramm verwertbares Aroma ent­
halten. Für eine große Schüssel Vanillepudding braucht man 
ungefähr … ach, lassen wir das, ich mag Schokolade ohnehin 
lieber. 

Mayu Yamamoto: »Novel Production Method for Plant 
Polyphenol from Livestock Excrement Using Subcriti-
cal Water Reaction«, International Journal of Chemical 
Engineering, 2008
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2011 – Graphen zum Sparpreis

Das Graphen ist ein ganz besonderes Material, eine spezielle 
Form von Kohlenstoff, bei dem die Atome in einer einzigen 
Lage in Form eines Wabengitters angeordnet sind. Technisch 
eignet es sich hervorragend für den Gebrauch in Solarzellen, 
in Computerbausteinen, Gasdetektoren und Ultrakondensa­
toren. Leider ist es sehr schwierig herzustellen und deshalb 
extrem teuer. Lange schon waren Forscher auf der Suche 
nach preisgünstigeren Möglichkeiten. 2011 entdeckten For­
scher an der Rice University in Houston, Texas, einen Weg, 
Graphen aus recht preiswerten Quellen zu gewinnen. Unter 
der Leitung von James M. Tour stellten sie in einem relativ 
einfachen Prozess Graphen her: Die Kohlenstoffquelle – die 
Experimentatoren benutzten unter anderem Schokolade, 
Kunststoffteile, Cookies, wie sie die örtlichen Pfadfinder ver­
kauften, Kakerlaken und Hundekot – wird auf eine Kupfer­
folie gelegt und in einem Ofen bei 1050 °C etwa 15 Minuten 
lang gebacken. Das Graphen sammelt sich dann an der Un­
terseite der Kupferfolie. Dieses Verfahren sorgt dafür, dass 
die Sammlung von Hundekot in Tüten endlich einen neuen 
Sinn gewinnt. 

Ob er vom eben geschilderten Verfahren gehört hatte? Im 
nordirischen Enniskillen jedenfalls versuchte ein Mann na­
mens Paul Moran, aus seinen eigenen Fäkalien Gold zu ge­
winnen, indem er sie auf einer elektrischen Heizung erhitzte. 
Es gelang leider nur bedingt: Sie fingen Feuer, es entstand ein 
beachtlicher Sachschaden und Paul landete im Gefängnis. 

Gedeng Ruan, Zhengzong Sun, Zhiwei Peng, James 
M. Tour: »Growth of Graphene from Food, Insects and 
Waste«, ACS Nano, 2011
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Physik, Mechanik und 
Kernkraft in der Küche

Die Physik erforscht die grundlegenden Erscheinun­
gen der Natur, sucht nach den Eigenschaften der Din­
ge und den Gesetzmäßigkeiten in ihren Beziehungen. 
In dieser Hinsicht ist diese Wissenschaft eine aus dem 
Alltag erwachsende – viele Erkenntnisse aus der allge­
meinen Erfahrung fließen ein. Was also sind Physiker? 
Pragmatische Beobachter alltäglicher Abläufe, akribisch 
dokumentierende Buchhalter der Welt um uns herum, 
vielleicht kaum mehr als nur Handwerker, die aus ihrem 
Tun Gesetze ableiten? Nein, sie mögen es etwas exoti­
scher. Physiker sind (meist) Männer, die unter Bäumen 
liegend Äpfel fallen sehen, zuckende Froschschenkel an 
galvanische Elemente anschließen, sich mittels genialer 
Apparaturen den Tod durch Blitzschläge einfangen oder 
sich zumindest an summenden Spulen Stromschläge ho­
len, extrem kleine Teilchen mit riesenhaftem Aufwand 
wahnsinnig beschleunigen und Experimente aufbauen, 
die nachher nicht funktionieren wie die Maschine, die 
aus dem Nichts Energie gewinnen soll. Nicht zu verges­
sen: ältere Herren, die an der Weltformel herumrechnen 
und dem Betrachter frech die Zunge herausstrecken. 
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1598 – Drebbels Patent auf das Perpetuum 
mobile

Der Klassiker unter den Projekten »verrückter« Wissen­
schaftler ist wohl jene Maschine, die funktionieren soll, ohne 
dass von außen Energie zugeführt wird: das Perpetuum mo­
bile. Der desillusionierende Erhaltungssatz der Energie sollte 
noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts auf sich warten lassen, 
folglich gab es schon in früher Vergangenheit Dutzende von 
Ideen, mithilfe einer solchen Maschine sogar Energie erzeu­
gen zu wollen. Erste Ansätze stammen aus dem vorderen Ori­
ent und Indien, um 1150 beschreibt ein indischer Mathema­
tiker ein Rad, dessen Speichen mit Quecksilber gefüllt sind, 
eine Idee, die etwa 80 Jahre später der französische Bau­
meister Villard de Honnecourt aufgriff und weiterführte. Zu 
Zeiten der Renaissance befassten sich Francesco di Giorgio, 
Leonardo da Vinci oder Vittorio Zonca mit Perpetua mobilia, 
wobei Leonardo da Vinci bereits erkannte, dass eine solche 
Maschine den Gesetzen der Mechanik widerspricht. 

1598, knapp 80 Jahre nach der Vincis Tod, ließ sich jemand 
ein Perpetuum mobile patentieren: Der niederländische Alche­
mist und Erfinder Cornelis Jacobszoon Drebbel (1572–1633) 
versuchte sich so die Rechte an einer Maschine zu verschaffen, 
die eigentlich von Jakob de Graeff Dircksz (1571–1638) und 
Pieter Jansz Hooft (1575–1636) gemeinsam entwickelt worden 
war. Sie war im eigentlichen Sinne kein Perpetuum mobile, weil 
das Gerät seine Energie aus den Veränderungen von Tempera­
tur und Luftdruck gewann. Cornelis Jacobszoon Drebbel gab 
diese Erfindung als seine eigene aus und führte sie am Hof des 
englischen Stuart-König Jakob I. vor. Als die Maschine durch 
Fehlbedienung einen Defekt zeigte, wurde sein Schwindel ent­
larvt, denn Drebbel war nicht in der Lage, sie zu reparieren und 
wieder zum Laufen zu bringen. Leider ist dieses mechanische 
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Artefakt, ein wichtiges Dokument der Zeitgeschichte, in kei­
nem Museum zu sehen, weil es irgendwann verloren ging. 

Einen solchen Betrug hätte Cornelis Jacobszoon Drebbel 
eigentlich nicht nötig gehabt, denn auch seine eigenen Ide­
en bewiesen einen kreativen Geist. Unter anderem gilt er als 
Erfinder des Tauchbootes und eines sich mit einem Thermo­
staten selbst regelnden Ofens.

1775 war das Jahr, in dem die Begeisterung für das Perpetu­
um mobile einen Dämpfer erhielt: Die französische Akademie 
der Wissenschaften erklärte, dass sie keine weiteren Perpetua 
mobilia (interessanter Plural, oder?) mehr zur Prüfung annähme, 
weil endlos laufende Maschinen ein Ding der Unmöglichkeit sei­
en. Trotz dieser richtigen Erkenntnis versuchen sich noch heute 
Erfinder und Tüftler, aber auch Physiker und Atomwissenschaft­
ler an dieser aussichtslosen Problemstellung, einige davon gegen 
besseres Wissen, aber mit guten kommerziellen Aussichten …

1753 – Gedankenblitz

Dem in Estland geborenen Georg Wilhelm Richmann (1711–
1753) verdanken wir nicht nur die Richmann’sche Mi­
schungsregel. Wie, kennen Sie nicht? Das ist die unentbehr­
liche Formel zur Bestimmung der Mischungstemperatur, die 
Sie jeden Morgen anwenden können, um die Temperatur 
Ihres hoffentlich noch immer heißen Kaffees zu bestimmen, 
wenn Sie kalte Milch hineingießen. 

wobei m1, m2 für die Masse der Körper 1 und 2 steht, c1, c2 
für die spezifische Wärmekapazität der Körper 1 und 2 steht, 

Tm = m1 ∙ c1 ∙ T1 + m2 ∙ c2 ∙ T2
	 m1 ∙ c1 + m2 ∙ c2
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wobei T1 für die Temperatur des Körpers 1 steht, welcher 
Wärme abgibt, also der wärmere ist, wobei T2 für die Tem­
peratur des Körpers 2 steht, welcher Wärme aufnimmt, also 
der kältere ist und wobei Tm für die gemeinsame Temperatur 
beider Körper nach der Mischung steht. Alles klar?

Nein, Georg Wilhelm Richmann hätte sich auch fast in 
bedeutender Weise um die Physik des Blitzschlages verdient 
gemacht, wäre nicht besagter Blitz dagegen gewesen. Der 
Professor für Physik an der Akademie der Wissenschaften 
in Sankt Petersburg brillierte nicht nur mit experimentellen 
Ergebnissen in Sachen Temperatur, sondern machte auch 
die elektrische Aufladung der Atmosphäre vor und während 
eines Gewitters zu seinem Forschungsgegenstand. Das wur­
de ihm am 6. August 1753 zum Verhängnis, als der Blitz in 
eine aus dem Dach des Instituts aufragende Eisenstange 
einschlug, an dessen Ende der Forscher ein von ihm entwi­
ckeltes Elektrometer installiert hatte. Eine Feuerkugel soll in 
seinen Kopf eingedrungen sein, was ihn sofort ins Jenseits 
beförderte. Friede seiner Asche.

1758 – Der Barfuß-Philosoph

Der schottische Philosoph und Physiker Robert Symmer 
(1707–1763) deutete die Elektrizität auf eine ganz besonde­
re Weise und erschuf dabei seine eigene Variante der soge­
nannten Fluidumhypothese. Die besagt, dass durch Reiben 
elektrisch aufladbare Gegenstände ein besonderes Fluidum 
enthalten, das durch die Wärme der Reibung austrete und 
andere Stoffe in sich hineinziehe. Robert Symmer hatte aber 
festgestellt, dass nicht nur diese Anziehungskraft existiert, 
sondern offenbar auch eine Abstoßungskraft. Daher gäbe es 
nicht eine einzige elektrische Kraft, sondern zwei getrennte, 
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antagonistische Kräfte, die jede ihr eigenes Fluidum besä­
ßen. Damit formulierte er einen Widerspruch zur Meinung 
von Benjamin Franklin, die viele Anhänger besaß. Letztend­
lich hatte er die beiden unterschiedlichen elektrischen La­
dungszustände von Körpern entdeckt, heute bekannt als + 
und –, diese Beobachtung jedoch nicht richtig gedeutet. Vor 
ihm hatte bereits Charles du Fay 1733 eine Theorie über zwei 
Arten der Elektrizität formuliert und diese beiden Varianten 
als Glaselektrizität (électricité vitreuse) und Harzelektrizität 
(électricité résineuse) bezeichnet.

Auf die Idee mit den beiden elektrischen Kräften kam Ro­
bert Symmer vermutlich, als er sich die Socken auszog. An 
zwei übereinander getragenen Seiden- und Wollstrümpfen 
beobachtete er das Phänomen der Abstoßung. Weil er im 
Folgenden immer wieder seine getragenen Socken an Gegen­
ständen rieb und somit mit nackten Füßen auftrat, gaben 
sein Publikum und seine gelehrten Kollegen ihm den Spitz­
namen »Barfuß-Philosoph«.

Robert Symmer: »New Experiments and Observations 
concerning Electricity« in Philosophical Transactions 
of the Royal Society, veröffentlicht in vier Teilen:
»Of the Electricity of the Human Body and the Animal 
Substances Silk and Wool«, Februar 1759, S. 340–347
»Of the Electricity of Black and White Silk«, Mai 1759, 
S. 348–358
»Of Electrical Cohesion«, Juni 1759, S. 359–370
»Of Two Distinct Powers in Electricity«, Dezember 
1759, S. 371–389
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1769 – Glaube kontra Wissenschaft

An der folgenden Katastrophe ist kein verrückter Wissen­
schaftler, sondern der Glaube (oder Aberglaube) schuld. Weil 
Sie aber sicher gerne etwas über eine derartig haarsträubende 
und überflüssige Katastrophe lesen, konnte das Ereignis hier 
nicht ausgelassen werden. Die Gemeinde San Nazzaro hatte 
es abgelehnt, an ihrer Kirche einen Blitzableiter anbringen 
zu lassen. Begründung: Blitze kommen von Gott, und Gott 
zerstört keine Kirchen. Irrtum. Weite Teile der Stadt wurden 
in Mitleidenschaft gezogen, 3 000 Menschen starben, als 
1769 die Kirche von San Nazzaro vom Blitz getroffen wurde, 
denn – kaum zu glauben – in der Kirche lagerten 90 Tonnen 
Schießpulver. Vielleicht war Gott auch darüber sauer. Im­
merhin gab man nach der Katastrophe die Theorie vom gött­
lichen Schutz für Kirchen auf und installierte Blitzableiter, 
lagerte aber weiterhin Schießpulver in beachtlichen Mengen 
in der Kirche.

1772 – Menschen unter Strom

Wissenschaftler spekulierten im 18. Jahrhundert über die 
Möglichkeit eines Zusammenhangs zwischen den produkti­
ven Energien der Natur, speziell den Kräften der Fortpflan­
zung, und der gerade erst entdeckten Elektrizität. Wenn 
es zwischen diesen Kräften einen Zusammenhang gäbe, so 
folgerte der französische Physiker Sigaud de Lafond (1730–
1810), so dürfte durch kastrierte Männer, also Eunuchen, 
kein elektrischer Strom fließen. Sehr zur Freude des Her­
zogs von Chartres (Vorführungen vor Aristokraten waren 
überaus beliebt) unternahm Lafond 1772 einen Versuch 
mit einer Reihe von entmannten Probanden, die sich an den 


